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Sommerferien an der Ostsee! Die dreizehnjährige Lea freut sich riesig, dass sie nach dem Endspurt in der Schule endlich ausspannen kann. Aber auch an der Ostsee gibt es Geister, die ihr schlechtes Gewissen ruhelos macht und als Tiere herumspuken müssen. Sie suchen schon nach Lea. Ein alter Seilmacher in Gestalt eines Kuckucks vermisst seinen Sohn, eine Mücke in einem Bernstein, den Lea am Strand gefunden hat, entpuppt sich als ein Mädchen aus dem alten China. Und als ob das nicht reicht, taucht eine Möwe auf, hinter der sich ein junger Mann aus dem Orient verbirgt. Lea muss wieder ihren kriminalistischen Spürsinn aufrufen, um ihnen allen zu helfen. Audrey, eine Berliner Göre, die im Nachbarhaus die Ferien verbringt, unterstützt sie dabei. Die kann komischerweise Dinosaurier sehen, die es ja bekanntermaßen gar nicht mehr gibt, und kümmert sich um einen abgestürzten Flugsaurier am Strand. Leas Geister sieht Audrey nur in ihrer geflügelten Gestalt, während Lea keinen Saurier, sondern nur einen alten Baumstamm sieht. Doch die beiden Mädchen respektieren einander und finden gemeinsam die Lösung aller Probleme.




Gerti Brabetz wurde in Krumau/Český Krumlov geboren und lebt heute in Marburg an der Lahn. Seit 2002 sind von ihr Erzählungen, Kurzbiographien und mehrere Bücher erschienen. »Flügelgeister sind ganz anders« war ihr erstes Jugendbuch, das im Herbst 2020 neu aufgelegt wurde. Die vorliegende Geschichte beschreibt ein weiteres Abenteuer mit Flügelgeistern.


Die zuvor von Gerti Brabetz veröffentlichten Romane »Das falsche Bild« und »Almas Hut« sind den Themen Vertreibung und Integration gewidmet, »Das graue Haus auf Korsika« ist ein dramatischer Liebesroman und »Es scheinen die alten Weiden so grau« ein Mystery Thriller. Ihr jüngster Roman »Böhmische Holunderblüten« von Anfang 2020 thematisiert die Selbstbehauptung von Frauen. Mehr erfährt man auf ihrer Homepage:


http://www.gerti-brabetz.de




Widmung


Dieses Buch widme ich allen Kindern, die nicht nur von fernen Galaxien oder mächtigen Königreichen fasziniert sind, sondern sich mysteriöse Wesen und zauberhafte Welten als Teil ihres Lebenskreises vorstellen können.




Lea hockte im Liegestuhl auf der Terrasse, machte die Augen zu und lauschte. Ganz schwach war das Rauschen der Ostsee zu hören. Ab und zu rief ein Kuckuck. Sonst war es still, abgesehen vom Schrei einer Möwe und dem Summen der Bienen in den violetten Malven an der Hauswand. Das kleine Ferienhaus mit zwei Wohnungen lag am Rand von Boltenhagen, vom Verkehr oder anderen Touristen war hier wenig zu hören.


Ferien! Und dieses Mal nicht bloß ›so um die Ecke‹ bei Oma, sondern am Meer! Gestern, gleich nach ihrer Ankunft, hatten Lea und ihre Mutter einen Spaziergang auf der Strandpromenade und bis zum Ende der Seebrücke gemacht. Das ist ein ungefähr dreihundert Meter langer Steg auf Stelzen ins Meer hinein. Dort konnten sie Kormorane beobachten, die reglos auf Pfählen hockten. Manche breiteten die Flügel zum Trocknen aus. Am Himmel ließen sich viele Möwen im Wind treiben. Aber Leas Mutter war es vorn auf der Seebrücke bald zu windig geworden. Die Böen hatten ihnen immer wieder die Kapuzen vom Kopf gerissen und an ihren Hosen gezerrt.


Die Sonne brach endgültig durch die Wolken, und Lea räkelte sich zufrieden. Toll wird es hier werden! Durch das offene Küchenfenster hörte sie ihre Mutter mit den Tellern klappern. Gleich würde es Mittagessen geben, Linseneintopf aus der Dose, mit Würstchen. Lea hasste Linsen aus der Dose. Aber sie sah ein, dass ihre Mutter im Urlaub nicht viel Zeit mit Kochen vertun wollte.


Und dann auf zum Badestrand! An mehreren Stellen wurde die Düne, die das Land vor dem Meer schützt, von Wegen durchschnitten. An jedem Durchgang saß jemand in einem Häuschen, dem man die Kurkarte zeigen musste. Boltenhagen ist ja ein Seebad, in dem die Erwachsenen sozusagen Eintritt bezahlen müssen. Direkt hinter der Düne suchten sich Lea und ihre Mutter ein wind-geschütztes Plätzchen und breiteten die Badematten aus. Ein Strandkorb sei Luxus, hatte Leas Mutter gestern entschieden. Sie streiften Jeans und T-Shirts ab, unter denen sie ihre Badeanzüge trugen, und stürmten mit Todesverachtung dem Wasser entgegen. Es war flach, und bis sie schwimmen konnten, mussten sie ein gutes Stück hineinrennen, aber dann konnten sie sich in die sanften Wellen werfen. Auch wenn es Ende Juli war – das Wasser war ziemlich kalt. Darum schwammen sie auch nicht lange, saßen dann, eingewickelt in ihre Handtücher, bibbernd auf den Matten. Es zeigte sich, dass die Düne sie kaum vor dem Wind schützte.


»Ein Strandkorb wäre jetzt doch nicht schlecht«, murmelte Leas Mutter. Lea hätte es natürlich auch super gefunden, sagte aber nichts. Sie mussten sparen, das wusste sie.


»Der Strand von Boltenhagen war früher der westlichste der DDR«, erzählte Leas Mutter nach einer Weile nachdenklich. »Die Grenze zwischen Ost- und Westdeutschland ging hier mitten durch die Bucht.«


Von ihren Reisevorbereitungen wusste Lea, dass ihr Ferienort an der Küste zwischen Lübeck und Wismar lag. Eine Grenze quer durch das Wasser dieser Meeresbucht konnte sie sich gar nicht richtig vorstellen.


Leas Mutter stand auf, zog ihr rotes T-Shirt über. »Ich lauf mal ein bisschen am Wasser. Kommst du mit?«


Dazu hatte Lea keine Lust. Sie war das erste Mal am Meer und schaute lieber in diese endlose Weite und auf das graue Wasser, das immer wieder am feinen Sand des Strandes leckte, zurückwich, bis eine neue Welle heranrollte und wieder eine und wieder eine.


Inzwischen war eine Familie eingetroffen, die ganz in Leas Nähe zwei Strandkörbe belegte. Die Mutter und zwei Mädchen schmierten sich ausgiebig mit Sonnenöl ein und verschwanden in den blauweiß gestreiften Körben, um sich zu sonnen. Der Familienvater mühte sich derweil ab, mit seinem Söhnchen einen Flugdrachen steigen zu lassen. Eine Oma war auch dabei. Sie hatte ihre Sandalen abgestreift und watete vorn im seichten Wasser herum. Den Rock hob sie an wie eine Prinzessin.


Diese Haltung erinnerte Lea an ihr Abenteuer mit den Flügelgeistern, genauer gesagt: an den Geist der schönen Komtess Rosalena im Schloss Maienfeld. Letzten Sommer war das. Wie es ihr wohl geht? Geisterte sie herum als blauer Schmetterling oder schlummerte sie glücklich in ihrem Mausoleum?


Leas Mutter tauchte wieder auf. Lachend wedelte sie mit einem Zettel durch die Luft. Sie habe den Strandkorbvermieter etwas runterhandeln können, verkündete sie stolz, weil die Bespannung vom Sitz im Strandkorb an einer Stelle zerrissen war.


»Komm, der Herr Lutze macht uns gleich das Schloss auf. Nummer 67 ist es.«


Sie sammelten ihre Sachen ein und machten sich auf den Weg. Von der anderen Seite näherte sich ein etwa vierzigjähriger Mann in Shorts und Ringelshirt, eine blaue Kapitänsmütze tief in der Stirn. Eine Möwe, die oben auf dem Strandkorb saß, schoss krächzend davon.


»Diese Mistviecher! Alles kacken sie voll!«, schimpfte der Mann, entriegelte das Vorhängeschloss des Schutzgitters vor der Sitzbank, die er sorgfältig mit einem Schwammtuch abwischte. »So, bitte sehr die Damen! Wenn ich sonst noch was tun kann?«


Er schenkte Leas Mutter einen langen Blick.


»Nein, vielen Dank, Herr Lutze«, murmelte sie, wurde sogar ein bisschen rot.


»Den ›Herr‹ können Sie weglassen. Einfach Lutze und Du, wenn’s beliebt! So ist es an der See.« Er grinste, tippte mit zwei Fingern an das Schild seiner Mütze und ging.


Lea blickte ihm mürrisch nach. Wollte der Typ etwa mit ihrer Mutter anbandeln? Das fehlte noch! Zugegeben, dieser sportliche Lutze sah nett aus, besonders seine blitzeblauen Augen in dem braungebrannten Gesicht. Dass er sein graublondes Haar zu einem Schwänzchen am Hinterkopf zusammengebunden hatte, fand Lea dagegen echt affig. Außerdem war er mindestens zehn Jahre älter als ihre Mama! Klar gefiel dem fremden Mann ihre Mutter mit ihren hellbraunen Locken, ihrer guten, leicht molligen Figur und den Sommersprossen auf der Stupsnase, das konnte sich Lea schon denken. Aber sie beide, Leocardia, Lea genannt, und Annette Butzka, brauchten keinen Mann um sich. Die Pleite mit Leas Papa reichte ihnen.


Leas Mutter starrte aufs Meer. Oder etwa hinter dem Mann her?! Lea zog sie schnell zu sich in den Strandkorb.


Als sie am Spätnachmittag zum Ferienhaus zurückkehrten, parkte neben ihrem VW ein knallroter Alfa mit einem B auf dem Nummernschild. Berliner also. Das hieß wohl, dass die andere Hälfte des Bungalows zwischenzeitlich bezogen worden war. Während Leas Mutter in der Küche Mettbrote schmierte, hängte Lea draußen die Badesachen auf.


»Kuckuck! Kuckuck!«, klang es wieder aus dem Wald herüber, jetzt ein bisschen näher. Lea ließ den Blick über die Birken und Kiefern gleiten, aber zu sehen war der Vogel nicht.


»Kuckuck!« rief sie laut. Vielleicht konnte man ihn ja anlocken?


»Der kräht schon den janzen Nachmittach«, maulte jemand hinter dem Sanddornbusch, der die beiden Terrassen trennte und sie ein bisschen voreinander abschirmte.


»Kuckucke krähen nicht«, raunzte Lea zurück.


»Egal, det nervt«, behauptete die andere Stimme ungerührt. Ein Ast voller orangeroter Sanddornfrüchte wurde weggebogen und das Gesicht eines Mädchens mit hellem Haar war zu sehen. Es hob eine Faust mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger.


»Aloha!«


Die Begrüßung kannte Lea nicht, deshalb nickte sie nur.


»Und? Wie isset hier so?« Das Mädchen schob sich an dem Busch vorbei auf Leas Terrasse.


»Bis jetzt war es sehr schön«, meinte Lea spitz.


Und wie zur Bestätigung schallte es nebenan aus einem Baum: »Kuckuck!« Lea schmunzelte. Der also war auf ihrer Seite.


Das Mädchen überhörte Leas doppeldeutige Antwort und ignorierte auch den Kuckuck, kam um den Busch herum auf Leas Terrasse. Auf Lea wirkte die Fremde ein bisschen schräg – die langen, scheinbar blondierten Haare waren struppig, die Haut blass, die Wimpern um die grauen Augen extradick mit Wimperntusche gefärbt. Es trug eine gescheckte Armyhose und ein schwarzes Shirt, auf dem ›Darth Vader‹ abgebildet war. Nicht Leas Geschmack. Der Hose hätte außerdem mal eine Runde in der Waschmaschine und den klobigen Springerstiefeln eine Bürste gutgetan. Aber die kesse Miene gefiel Lea.


Leas rundes Gesicht wurde ebenfalls eindringlich gemustert – die braunen Augen, die kastanienbraunen, schulterlangen Haare, die jetzt beim Trocknen anfingen, sich zu kringeln, auch das graue Sweatshirt, das sie natürlich Hoodie nennen würde, die rosaroten Shorts, die Flipflops. Aha. ’ne Provinzlerin, aber niedlich, dachte sie wohl.


»Hi, ey! Ick bin die Audrey. Und du?«


»Lea.«


»Na jut. Also, was geht hier ab? Strandpartys? Open Air und sowat?«


Lea runzelte die Stirn. »Strandparty? Keine Ahnung«, murmelte sie verlegen. »Bin erst seit gestern hier.«


Audrey zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: Zwei Tage und noch keine Party? Dann fragte sie nach Leas Alter.


»Ach sooo! Erst dreizehn … naja, ick bin schon vierzehn, also demnächst, zu Weihnachten. Da braucht man sowat wie Partys«, erklärte sie leise, als verrate sie ein Geheimnis. Sie warf einen Blick auf den VW vor der Einfahrt.» Drei Buchstaben am Nummernschild? Also ick schätze, du kommst aus ’ner kleenen Quetsche.«


»In meiner ›Quetsche‹ spricht man jedenfalls Hochdeutsch, nicht so – so komisch wie du redest!«


»Das ist Berlinerisch, falls du das nicht erkennst!«, erklärte Audrey, plötzlich in feinstem Hochdeutsch. »Schnauze mit Herz, schon mal gehört? Und deswegen rede ich so.«


Es klang sehr selbstbewusst. Aber von da an, das fiel Lea bald auf, bemühte sich Audrey, ihren Slang etwas zu unterdrücken.


Leas Mutter kam mit einem großen Teller Mettbrote und einer Flasche Apfelschorle auf die Terrasse. Sie freute sich, dass Lea Anschluss gefunden hatte und lud Audrey gleich zum Essen ein. Aber die warf einen kurzen Blick auf die Brote und die Flasche und schüttelte den Kopf. Nein, danke, sie würde gleich mit ihren Eltern zu McDonalds fahren, das sei so verabredet. Dann verschwand sie hinter dem Sanddornbusch.


»Ein bisschen flippig, die junge Dame«, urteilte Leas Mutter gelassen, als sie am Terrassentisch saßen. »Aber eine Gleichaltrige so nebenan, das ist ja nicht schlecht. Oder?« »Die ist doch schon fast vierzehn, Mama, und aus Berlin! Außerdem habe ich ja dich.«
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Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug. Die Sonne knallte vom Himmel, so wie es sich für Ferien und einen Badeort an der See gehörte. Lea und ihre Mutter konnten nach Herzenslust baden, sich sonnen und am Strand entlanglaufen oder in die Ortsmitte spazieren, um einzukaufen oder Eis zu essen. Ab und zu traf Lea auch mit Audrey zusammen.


Dann war eines Morgens der Himmel grau, immer neue dicke Wolken krochen vom Meer Richtung Festland. Es regnete. Lea und ihre Mutter löffelten gerade ihr Müsli in der Küche, als jemand ans Fensterchen der Terrassentür klopfte. Es waren Audrey und ihre Eltern, die eine Sektflasche schwenkten. Man müsse sich doch mal richtig kennenlernen! Audreys Vater trug noch den Schlafanzug unterm offenen Bademantel, war glattrasiert, auch oben auf dem Kopf, und lief barfuß. Audreys Mutter dagegen war schon perfekt gekleidet und geschminkt. Sie war sehr schlank, fast mager, steckte in einem verwaschenen blauen Jogginganzug. Das karottenrote Haar hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Überrumpelt schloss Leas Mutter die Tür auf, und die Nachbarn füllten sofort die kleine Küche mit ihrer lauten, herzlichen Begrüßung, ihrer Unruhe. Audrey blieb an der Terrassentür stehen, die Hände tief in den Taschen ihrer schmutzigen Hose vergraben, und zuckte nur mit den Schultern, als Leas Blick sie traf. Man machte sich bekannt, Lea organisierte Wassergläser, Sektgläser gab es nicht, ihre Mutter öffnete eine Schachtel Kekse, und die Erwachsenen prosteten sich zu auf gute Nachbarschaft. Und am besten duze man sich gleich.


Innerhalb einer knappen Stunde hatten Audreys Eltern alles mitgeteilt, was irgendwie mit ihnen zu tun hatte – Joe Tremaine war Engländer, sprach aber perfekt Deutsch mit kaum hörbarem Akzent. Er sei freiberuflicher Comic-Zeichner und sehr gefragt. Er lobte sich ohne Hemmungen. Uma erzählte, dass sie als Synchronsprecherin beim Fernsehen arbeite. Dass Leas Mutter Technische Zeichnerin in einem Architektenbüro war, ging irgendwie unter. Dieser bodenständige Beruf fiel ja auch etwas aus dem Rahmen bei solch abgefahrenen Leuten. Die Tremaines wollten drei Wochen an der Ostsee bleiben, schilderten, welche Sehenswürdigkeiten sie demnächst besichtigen wollten. Lea konnte diesen Gegensatz – ihr lautes Auftreten, die lässigen Klamotten, das schmutzige Auto und andererseits ihr Interesse an Kunst und Kultur – nicht so recht zusammenkriegen. Geld schien jedenfalls kein Problem zu sein. Irgendwann war dann die Luft raus, die Tremaines trollten sich wieder ohne Eile über die regennasse Terrasse in ihre Wohnung.


»Puh, Sekt am Morgen, das verträgt nicht jeder«, seufzte Leas Mutter, sank auf die Couch und döste vor sich hin.


Lea räumte die Gläser in die Spülmaschine, schaute dann hinaus in den Regen. Von Meer- und Strandidylle war nichts mehr zu sehen. Alles grau in grau. Der Wind war heftiger geworden, so dass der Sanddornbusch auf der Terrasse hin- und her gedrückt wurde. Nicht gerade Urlaubswetter.


Lea lud ein Game auf ihr Handy, surfte herum, aber nach einer Weile wurde ihr das zu langweilig. Sie wollte raus. Ihre Mutter winkte ab. Nein, sie wolle lesen – ihre Lieblingsbeschäftigung in der Freizeit, kam gleich nach dem Wühlen im Garten.


Lea stieg in die Gummistiefel, zog ihren gelben Regenmantel an, den sogenannten ›Friesennerz‹, und trat ins Freie. Echt ein Mistwetter! Auf der Strandpromenade angekommen, lag das Meer zu ihren Füßen. Die Wellen, die heranrollten, waren viel höher als gestern, überschlugen sich und hatten weiße Schaumkronen. Kein Mensch war zu sehen, die Strandkörbe drehten beleidigt ihren Rücken gegen den Wind. Lea trödelte weiter Richtung Steilküste. Bald endeten Düne und Badestrand, und die Bäume rückten näher. Am Boden, der allmählich steinig wurde, lagen jetzt große und kleine Äste, Algen, auch Plastikflaschen und Einkaufstüten. Sogar ein ganzer Baumstamm samt Wurzeln war angeschwemmt worden. Eine Möwenkolonie beäugte Lea misstrauisch. Um sie nicht unnötig aufzuscheuchen, schlug Lea einen Bogen zum Waldrand. Hier war sie auch vor dem Wind etwas geschützt.


»Kuckuck, kuckuck!«


Das war ganz nah! Lea schob die Kapuze zurück und schaute in die Baumwipfel hinauf. Da war er! Ein blaugrauer Vogel mit schwarzweiß gestreiftem Bauch hockte auf einem Ast, reckte den Hals vor und starrte sie mit leicht geöffnetem Schnabel an. Sie starrte einen Moment zurück, erfreut und interessiert, und stapfte weiter. Sie registrierte, dass es ab und zu über ihr in den Ästen raschelte.


Heute war das Meer dunkelblau wie Tinte und ganz schön unruhig. Die Wellen schäumten, leckten nicht nur am Sand, sondern krochen weit den Strand hinauf, als wollten sie ihn fressen. Ein gleichbleibendes schwaches Grollen lag in der Luft. Der Sturm wirbelte den Sand auf, fegte ihn vor sich her, so dass er auf ihren Regenmantel prasselte. Lea blieb stehen.


»So sieht das Baltische Meer am schönsten aus«, hörte sie jemanden sagen. Etwas seitlich, an eine riesige Kiefer gelehnt, stand ein älterer, kräftig gebauter Mann. Als sich ihre Blicke trafen, verneigte er sich. »Gott zum Gruße!«


»Hmhm. Hallo«, brummte Lea. Was war das denn für einer? Baltisches Meer? Im Englischen hieß die Ostsee ›Baltic Sea‹, das wusste Lea aus der Schule. Ob das auch ein Engländer war? Sie drehte sich weg, um zurückzugehen, aber der Fremde stellte sich ihr in den Weg.


»Haltet ein, Jungfer Lea! Geht noch nicht! Leiht mir bitte Euer Ohr.«


Lea erschrak. Der kannte sie! Was wollte der von ihr? Und wie der redet! Bloß weg hier!


Sie sah sich um. Kein Mensch war zu sehen. Sie flitzte an dem Fremden vorbei Richtung Badestrand, sprang über die Steine, aber der Mann wich nicht von ihrer Seite, bewegte sich seltsam lautlos neben ihr her.


»Fürchtet Euch nicht, Jungfer Lea. Ich – ich tue Euch nichts zuleide! Ich bin eine ganz normale Erscheinung, nicht der Klabautermann!«


Lea blieb stehen. Das Gesicht des Mannes war freundlich, aber seine blauen Augen wirkten müde und traurig. Über seinem Mund wuchs ein Schnurrbart, und die Wangen bedeckte ein grauer Backenbart. Eine seiner derben Hände hielt den Hut oder eine Mütze auf dem Kopf fest. Unter dem knielangen grauen Mantel war ein gestreiftes Hemd zu sehen, die pludrige Hose endete an den haarigen Waden, und die Füße steckten in ausgetretenen Schnallenschuhen.


Schnallenschuhe!?


Bei Lea gingen die Alarmglocken an. Mit Schnallenschuhen hatte es bei den Flügelgeistern zu Hause in Wulfenhagen angefangen! Ging das schon wieder los?


»Wie – wieso kennen Sie meinen Namen?«


»Alsdann, wo fang ich nur an? – Es war so: Kürzlich hat ein sehr feiner Herr von Euch gesprochen. Ein Tanzlehrer war es, der auf der Durchreise war, sozusagen. Er war es, der mir empfohlen hat, Euch zu Rate zu ziehen. Ich hatte schon den Flug zu Euch in die Landgrafschaft Hessen geplant, jedoch da Ihr nun so unverhofft hierhergekommen seid…«


Lea tastete nach einem Birkenstamm, hielt sich fest. Was faselte der von einem feinen Herrn? Tänzer? Durchreise? Sie kannte nur einen feinen Herrn, der ein Tänzer war, und das war Gásparo, der Ballettmeister. Ein Flügelgeist aus Maienfeld.


»Hieß – hieß der Tänzer etwa Gásparo?«


»In der Tat! Jetzt, wo Ihr es sagt! Das war sein Name!«


Lea war sprachlos. Gásparo! Hatte er bei seinem Ballonflug nach St. Petersburg etwa hier einen Zwischenstopp gemacht, fragte sie sich. Gab er ihren Namen jetzt weiter wie einen Geheimtipp?! So eine Quasselstrippe! Damit muss Schluss sein! Es gibt doch Dateischutz oder wie das heißt!


»Und wie war das: konnten Sie ihn – sehen?«, fragte Lea misstrauisch. »Richtig sehen oder war er vielleicht eine Elster?«


Über das verwitterte Gesicht des Mannes huschte ein nachsichtiges Lächeln. »Ich konnte ihn sehen, Jungfer Lea.


Wir Geister müssen uns nicht voreinander verstecken. Meine andere Gestalt kennt Ihr ja.«


WIR Geister hatte er gesagt! Also ein Flügelgeist, wieder mal?


»Lasst mich Euch sagen…«


»Eigentlich will ich gar nichts wissen!«, unterbrach ihn Lea ganz aufgeregt. »Ich habe leider keine Zeit dafür! Ich habe Ferien!«


»Ich bitte untertänigst, hört mich dennoch an. Ich werde mich kurzfassen. Es ist so. Ich bin – ähm, ich war dereinst Reepschläger und…«


»Bitte? Ein Schläger? Disco-Türsteher oder sowas?«


»Wie meinen? Dis-co? Was soll das sein? Nein, Reepschläger war ich! Ich – ich habe in einer Seilerei gearbeitet. Wir haben Trosse gefertigt, Taue, Seile und derlei Zeug für die Schiffe.«


»Ach so, ein Seiler waren Sie. Verstehe.«


Bei einem Klassenausflug hatte sie einmal eine Seilerei besichtigt. So eine Art Museum. Mit Vorführung.


»Hey, Kleene, hast du ’nen Triller unterm Pony?«, ätzte jemand hinter Lea. Sie fuhr herum. Audrey stand hinter ihr im roten Regencape wie ein Rumpelstilzchen. Lea konnte gerade noch registrieren, dass neben ihr der Vogel in das Geäst eintauchte.


Audrey kam näher. »Wat is’n los mit dich? Selbstgespräche? Halluzidingsda?«


Lea zog die Brauen zusammen. »Das heißt: Was ist denn los mit dir! Dir! Und es heißt ›Hallu-zi-na-tion‹! – Na und? Ich habe mich unterhalten.«


Audrey beachtete die Korrekturen nicht, zog den linken Mundwinkel hoch. »Unterhalten. Mit wem? Ick habe dich zujehört und zugekiekt. Dit hat eher so ausgesehen, als ob eine aus der Klapse vor sich hin quatscht. Voll abgepsycht.«


Lea musterte ihr Gegenüber finster. »Also gut. Ich habe mit diesem Mann geredet, der früher Seiler war.«


»Wo? Da war keen Mann nicht«, stellte Audrey fest.


»Doch. Da war einer.«


Audrey schüttelte ungerührt den Kopf.


Lea seufzte. Es war also wieder soweit. Sie sah Menschen, die für andere unsichtbar waren und die sich in ein geflügeltes Tier verwandelten, wenn Gefahr drohte. Der Seiler war für andere ein Kuckuck, so wie Gásparo eine Elster war. Aber wie sollte man das einer Großstadtpflanze wie Audrey erklären?


»Ja, gut. Ich… ich führe manchmal Selbstgespräche. Ist so ein Tic«, flunkerte sie mit gesenktem Blick.


»Verstehe.« Audrey stupste kurz gegen ihre Schulter. »Einen Tic hast du? Armes Huhn. Ick kenne einen in unserer Straße in Berlin, der muss dauernd so dreckige Sachen sagen. Ein Tic eben!«


»Dreckige Sachen sage ich aber nicht!«, protestierte Lea.


»Jut, dass ick dit weiß! Denn ist ja alles Banane! Jeder hat so sein Problem, wa? Schließen wir Frieden, wat meenste?« Lea nickte, ohne Audrey anzusehen. Eigentlich war sie sonst immer ehrlich. Aber jetzt gleich alles vor der neuen Bekanntschaft ausbreiten? Sie dachte an ihre Schulfreundinnen Maxi und Flo. Es hatte damals auch eine Weile gedauert, bis sie denen von ihren Flügelgeistern erzählt hatte. Vielleicht morgen oder übermorgen konnte sie ja den Versuch machen, Audrey einzuweihen.


»Und was willst du hier, Audrey? Bist du mir etwa nachgelaufen?«


Audrey schaukelte eine pralle Plastiktüte hin und her.


»Ick dir nachlaufen? Nu bild dir mal nischt ein! Ick sammele Kiefernzapfen für den Kamin heute Abend. Die knacken so schön beim Brennen.«


Sie beschlossen, heimzugehen. Erst als sie den dichten Buschwald nicht mehr im Rücken hatten, merkten sie, dass aus dem Regenwetter inzwischen ein richtiges Unwetter geworden war. Dicke dunkelgraue Wolken jagten über das Meer. Regen und Sand trommelten auf ihre Regenjacken.


»Great, wat für’n Getöse! Komm mit ans Wasser, vielleicht sind Bernsteine angespült!«, schrie Audrey mit leuchtenden Augen. Eine Bö riss ihr die Kapuze vom Kopf und ließ ihr störrisches Haar flattern.


Sie sieht aus wie eine Wetterhexe, dachte Lea verunsichert. Obwohl der Sturm jeden Schritt bremste, gingen sie nach vorn zum Wasser. Die Wellen brausten und dröhnten, so dass sie sich anschreien mussten, um sich verständlich zu machen. Algenblätter, Äste, Pappbecher und eine Zeitung flogen über den Strand. Audrey schien sich in diesem Spektakel wohlzufühlen. Als sie an dem angespülten Baumstamm samt Wurzelgeflecht vorbeikamen, atmete Lea auf. Gottseidank, jetzt war es nicht mehr weit zum Düneneinschnitt. Sie durften den Strand ja nur über diese Wege verlassen, weil die Düne selbst Naturschutzgebiet war. Die Mädchen senkten die Köpfe und kämpften sich vorwärts.


Plötzlich krächzte, röhrte, brüllte, stöhnte etwas hinter ihnen – Lea konnte das Geräusch später nicht beschreiben. Die Mädchen blieben wie vom Blitz getroffen stehen, schauten dann gleichzeitig über die Schulter zurück.


Der Baum bewegte sich! Der Stamm krümmte sich wie ein Katzenbuckel, zwei Äste drückten den Stamm hoch, grad so als wären es Beine.
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